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I


Leuchtend grün und alles überstrahlend scheint ein großer, breiter Fluss aus meiner Erinnerung auf, sonnendurchflossen, mit prunkenden Städten an seinen Gestaden. Er steigt auf aus fernen, fernen Tagen, über die das Dunkel der Vergessenheit gebreitet lag. Noch immer sind sie lebendig in mir, unvergänglich, ein Schatz der eigenen Seele und sonnengetönter Grund, auf dem mein Leben sich baut. Allmählich gestalten sie sich aus meiner Erinnerung und geben ihre Einzelheiten preis. So will ich hier berichten, was geschah vor langer, langer Zeit. Und dies ist meine Geschichte:


Ich wuchs in Iziak, der Stadt der flammenden Tore, auf, Hauptstadt des Landes Izlán, was Eiland des Lichtes bedeutet oder auch weiße Insel, nach dem schneebedeckten Ischi-Etzel, dem höchsten Berge der Welt, benannt. Izlán, das Land der heißen, brodelnden Quellen, gegründet auf hartes Lavagestein, doch reich an Vegetation, an Buchen-, Birken-, Kiefern- und Pinienwäldern und mächtigen Zedern, und überaus reich an Tieren, an paradiesischen Vögeln und Löwen und Panthern und Elefanten, an Wollelefanten und Wollnashörnern. Land der höchsten Berge dieser Erde, der großen Flüsse und flammenden Mauern. Izlán, das wunderbare, langgestreckte Eiland, gelegen zwischen den Kontinenten Kibal und Kidikud, Kibal im Osten, Kidikud im Westen. An den Küstenrändern beider Kontinente gab es viele Kolonien meiner Heimat. Mein Vater belehrte mich schon über sie, als ich noch ein Knabe war. Kibal, auch „Land der Gegner“ genannt, umschloss in seinem Inneren ein großes Binnenmeer, das von den Handelsschiffen Izláns durch eine Meeresenge erreichbar war. Eine Halbinsel befand sich dort, nordöstlich von unserem Eiland gelegen und südlich der großen, von einem der Söhne Kahims gegründeten Stadt und ihrer Reichsgebiete. Sie war besiedelt vom Volk der Babatunier, das erst vor wenigen Jahrhunderten begonnen hatte, eigene Städte zu gründen. Noch zweihundert Jahre vor meiner Geburt hatten sie mit uns in ausgedehntem Handel und unter dem Einfluss Izláns gestanden, später machten sie sich unabhängig und wählten sich eigene Könige. Beide, Kibal und Izlán, waren einst Siedlungsgebiete der Söhne Seths gewesen, bevor sie sich mit Kindern Kahims ehelich verbanden. In Kibal hatten inzwischen die Kinder Kahims die Söhne Seths fast völlig verdrängt. Die Sethiten, den Kindern Kahims an Geisteskraft und Lebensdauer überlegen, hatten sich dort in die Wälder der Berge zurückgezogen, und über das Landesinnere regierten Könige, hervorgegangen aus Vermischung beider Stammeslinien. Sie herrschten mit Willkür und Grausamkeit. So konnte zwischen Kibal und unserem Lande Izlán, das noch immer von den Abkömmlingen Seths geleitet wurde, nicht länger eine Einigung bestehen. Kidikud dagegen, das „Land des Gerichts“, im nahen Westen gelegen, von vielen aber auch „Land der Wunder“ genannt, stand in weiten Teilen der Entdeckung offen. Dort gab es nur vereinzelt Kolonien der Sethiten, inmitten weiter Steppen und hoher Gebirge im nördlichen Teil und ausgedehnter Tropenwälder im Süden. In den Wäldern aber lebten wilde Kahimiten unter phantastischen Tieren. Und es lebten dort auch Menschengruppen ohne Sprache, die lange vor Hadém, dem Vater vernunftbegabter Geschöpfe, die Erde bevölkert hatten, murmelnd, wimmernd und mit Fell bedeckt, im Süden gab es auch gänzlich nackte Stämme, es waren Nomaden und Baumbewohner. So blieb Izlán das leuchtende Vorbild aller Kulturen. Es war das einzige Land, das noch in größerer Anzahl von den direkten Abkömmlingen Seths bevölkert war.


Seit frühester Jugend war ich vom Anblick des grünen, mächtigen Flusses Stakon wie hypnotisiert. Er entsprang im Norden aus dem hohen, schneebedeckten Ischi-Etzel, durchquerte das gesamte Land der Länge nach und mündete südlich ins Weltmeer. Von der Königsburg aus war er gut zu sehen. Der Fluss war ein beliebter Ort für Prozessionen von Fürsten und Königen. In meiner frühen Kindheit hatte ich diese gerne bestaunt, aber während meiner Jugendzeit erwachten solchen Bräuchen gegenüber in mir zunehmend Kritik und Widerwillen.


König Agrunias von Iziak war mein Vater. Er war ein Mitglied im Bund der Könige unseres Landes und Herrscher über die Hauptstadt am östlichen Meer, die Stadt der flammenden Tore – Iziak. Ich war sein Erstgeborener und der einzige Sohn. Ich erhielt den Namen Akan, was „der Fließende“ bedeutet, besser aber noch „der Stehende im Fluss“ oder der „Fels in der Brandung“. Als ich das zarte Alter von fünf Jahren erreicht hatte, wurde uns eine Schwester geboren. Sie wurde Amaélla genannt, die „aus dem Meer geborene Schöne“. Es hatte damit Folgendes auf sich:


Als meine Mutter hochschwanger mit meiner Schwester war, reisten die Eltern zum westlichen Meer, um sich dort von den Regierungsgeschäften auszuruhen. Ich blieb unterdessen im Palast zurück und wurde von Zofen und Dienern versorgt. An den Ufern des westlichen Meeres gab es eine hohe Steilküste. Eines Mittags hatte meine Mutter von dort aus das westliche Meer betrachtet. Bei klarem Wetter konnte man die vielerlei Inseln erkennen, die vor der fernen Küste von Kidikud in bläulichem Dunst lagen. Sie trat ganz nah an die Klippen heran und ließ sich von dem erhabenen Ausblick begeistern. Sie muss in ihre Betrachtung so sehr vertieft gewesen sein, dass sie nicht merkte, wie sich unter ihren Füßen ein Stein zu lösen begann, der sie plötzlich mit sich in die Tiefe riss. Meine Mutter konnte nur noch tot geborgen werden. Meine Schwester aber wurde wie durch ein Wunder durch einen chirurgischen Eingriff gerettet. So kehrte der Vater, statt mit der Mutter, mit meiner Schwester zurück.


Wäre die Geburt der Schwester schuld am Tode der Mutter gewesen, so hätte ich meine Schwester gehasst, so aber liebte ich sie mehr als meine Mutter, denn sie war das, was mir von dieser noch geblieben war und weiter von ihr zeugte. Sie war ihr Vermächtnis, kündete von ihrer Gegenwart. In ihren großen und strahlend hellen Augen konnte ich die Mutter wiedererkennen. Ihre Haare waren golden blond wie die Korona der Sonne. Am schönsten aber war ihr helles Lachen, das sie uns zum ersten Mal im Alter von wenigen Wochen hören ließ. Ich wollte sie immer um mich haben, aber diesen Wunsch erfüllte mir der Vater nicht. Denn sie sollte eine besondere Erziehung erhalten.


Ich wurde im Schloss getrennt von meiner Schwester durch Kammerdienerinnen erzogen und fühlte mich bald abgestoßen von deren Geschwätzigkeit. Ihre plumpen Märchen konnte ich nicht glauben. Allen Ernstes wollten sie mir weismachen, die Welt sei in sechs Tagen erschaffen und am siebten habe Gott, der große Schöpfergeist, geruht. Als ich sie fragte, nach welcher Länge der Tage der große Schöpfergeist sich denn gerichtet habe, wenn es noch keine Sonne und auch keine Erde gab, die Zeit zu messen, wussten sie keine Antwort darauf. Ich sagte ihnen, dass auf anderen Gestirnen selbst unserer eigenen Sonne auch andere Tage herrschten. Warum sollte denn der Schöpfer sich den Tag der Erde zum Maß der Schöpfungszeiträume erkoren haben zu einer Zeit, als es noch keinen dieser Tage gab? Ich hielt den Zofen entgegen, dass es Zeugnisse von hohem Alter auf der Erde gäbe, die nicht nach wenigen tausend Jahren zu messen seien und nicht in wenigen Tagen entstanden sein konnten, denn die Berge hätten sich, was offenbar sei, aus Falten der Erde gebildet und dafür seien wohl viele Jahrtausende nötig gewesen. Ich erklärte, dass ein Ruhetag des Schöpfers gar nicht stattgefunden haben könne, denn alles sei seit Anbeginn bewegt, und ebenso gewiss sei auch der Ursprung und Schöpfer aller Bewegung bewegt. Wenn er ein Geist sei, dann sei er aus sich bewegt und somit der Ruhe weder bedürftig noch fähig. Die Bäume sprössen auch nicht an einem Tag hervor und Tiere vermehrten sich nicht an einen Tag. Glaubten sie denn, der Schöpfer habe am Anfang den Lauf der Dinge beschleunigt und in Stunden Dinge werden lassen, die sonst Jahre brauchen, nur um sie dann irgendwann anzuhalten und langsam verstreichen zu lassen? Das ergebe keinen Sinn. Auf meine Einwände wussten die Kammerfrauen mir nichts zu erwidern. Ich verhöhnte ihre Ammenmärchen. Sie stellten Gott, den Einen, als einen Zauberer dar, der sich fauler Tricks bediene und die Schöpfung wie von außen stieße, einen Despoten, der alles vergewaltige. An eine solche Gottheit glaubte ich nicht. „Der eine und einzige Gott, an den ich glaube, hat die Welt nicht so gemacht, wie ihr mich lehrt“, entgegnete ich ihnen. „Er gibt allem seine Zeit sich zu entwickeln. Er ist kein Mensch, der Hände und Füße hat und seine Geschöpfe aus totem Ton erbaut. Entweder benötigt er keine Zeit“, so argumentierte ich, „auch nicht eine einzige Sekunde, dann hat er die Welt noch früher geschaffen als im ersten Augenblick, in dem die Zeit begann. Dann aber wurde sie vor aller Zeit geschaffen. Oder aber er ließ sich Zeit. Wenn er sich Zeit ließ, hat er bestimmt nicht gehetzt und hat die Gräser und Bäume nicht schneller wachsen lassen, als sie es heute tun. Er hat sicher nicht die Zeit gerafft und große Tiere innerhalb eines Tages erwachsen werden lassen. Und er hat nicht die Berge in wenigen Stunden aufgetürmt.“


Die Kammerfrauen fürchteten sich vor meiner Entgegnung. Dass ein süßes Kind mit braunen Locken über solche Gedanken verfügte, verwunderte und entsetzte sie. Ich fragte meinen Vater danach. Ich sagte: „Die Kammerfrauen lügen. Sie sagen, der Eine habe die Welt in einer Woche geschaffen. Wie sollte das möglich sein?“


Mein Vater aber antwortete mir nach einer Pause des Überlegens: „Ursprünglich beabsichtigte ich, dir dies zu einem späteren Zeitpunkt in aller Ausführlichkeit zu erläutern. Da du nun aber schon im frühen Kindesalter außerordentliche Gaben des Verstandes zeigst, will ich es dir jetzt schon deutlich machen, so gut es geht: Die Sieben Tage, von denen die Kammerdienerinnen sprachen, sind in den alten Schriften nicht Tageszyklen von wenigen Stunden, in denen die Sonne auf und untergeht, gefolgt von einer Nacht, die bis zum nächsten Morgen dauert. Der irdische Tag ist nur der allerkleinste allgemein bekannte Zeitenzyklus. Vielmehr versteht man unter den Sieben Tagen sehr große Schöpfungsperioden, welche unaussprechlich viele Jahre dauern. Zu Beginn eines solchen Zyklus wird das Leben auf der Erde immer reicher und strebt zu höheren Formen auf. Ab der Mitte sinkt es langsam wieder ab. Es folgen Perioden, in denen die Vielfalt des Lebens allmählich erlischt, woran sich ein Zeitalter endloser Dunkelheit schließt, in dem die Erde eine große Umbildung erfährt. Dies nennt man dann die große Nacht des langen Zeitenzyklus. Tatsächlich ähnelt sie sehr der wirklichen Nacht. Die Tage während dieser langen Zeit sind dunkel, sie sind kalt und kraftlos und die Erde gerät ins Schlingern auf ihrer Bahn um die Sonne. Es sind nur wenige Lebensformen, die sich in den neuen Weltentag hinüberretten, der beginnt, wenn sich die Bahn der Erde wieder stabilisiert hat. Da diese großen Weltperioden in Zyklen erfolgen, nennt man sie Tage, denn der Vierundzwanzigstundentag ist ebenfalls ein solcher Zyklus, nur in kleinstem Ausmaß. Aber diese Weltenzyklen sind nicht Vierundzwanzigstundentage, also nicht die kleinste Einheit eines Zyklus auf der Erde, sondern vielmehr die größten Zyklen, und ihre Dauer wird nach vielen Milliarden von Jahren gemessen.“


Ich wusste damals, mit kaum sechs Jahren, noch nicht, was eine Milliarde war. Ich wusste nur, dass es eine ungeheuer große Zahl war. Ich konnte mir kaum die Zahl von Hundert vorstellen und von der Zahl Tausend wusste ich nur, dass sie aus zehnmal so viel bestand.


„Warum hat Gott so lange gebraucht?“, wollte ich wissen. „Hätte er dasselbe nicht auch in Jahrhunderten oder in Jahrtausenden bewirken können?“


„Er hätte wohl die Macht dazu gehabt“, erwiderte der Vater. „Er wollte es aber nicht.“


„Warum nicht?“


„Er wollte es nicht – um derer willen, für die er die Schöpfung in der Zeit entstehen ließ.“


„Wie soll ich das verstehen?“


„Du musst wissen, dass im weiten Raum dort draußen Welten existieren wie die Erde. Auf all diesen Welten, wie auch auf unserer Erde, sammelt das Leben sich unter der Leitung höherer Wesen zu immer komplexer werdenden Formen, angefangen von den einfachsten Partikeln über die Steine, Pflanzen und Tiere bis schließlich zum Menschen hinauf, der mit Recht die Krone aller Schöpfung und ein potenzielles Ebenbild des Einen genannt wird. Einst lebten wir alle in himmlischer Herrlichkeit mit unvergänglichen Leibern. Doch ein selbstverschuldetes Vergehen, zu dem wir durch böse Dämonen verführt worden waren, ließ unseren geistigen Körper in zahllose Teile zersplittern. Die ganze Schöpfung, die du mit Augen betrachten und durch die anderen Sinne wahrnehmen kannst, dient nur der Sammlung, Ordnung und Wiederbelebung dieses Zersplitterten. Darum erfolgt in diesen großen Zyklen alles stufenweise. Die sechs Tage, von denen die alten Schriften sprechen, sind sechs große Weltenzyklen, und wir befinden uns noch innerhalb des sechsten. Aber der siebte Tag, von dem die Rede ist, liegt noch in ferner Zukunft. Er beschreibt die Ruhe der Vollendung dieser Schöpfung. Darum wird er auch der Tag genannt, an dem der Eine ruht.“


So betrachtet schien mir die Sache nun einen höheren Sinn zu haben. Was mir mein Vater eben geschildert hatte, war ein erhabener Rückblick auf unvorstellbar lange Zeiten im Dunkel der Vergangenheit. Es faszinierte mich und erregte meine Einbildungskraft.


„Wenn alles stufenweise erfolgt“, so fragte ich, „bedeutet dies dann, dass Hadém und wir Abkömmlinge von den wilden, fellbedeckten Menschen sind, die keine Sprache haben, und diese wiederum von den Affen?“


Mein Vater lächelte geheimnisvoll. „Nein, so einfach ist das nicht. Die Umbildung von einer primitiven Lebensform in eine höhere erfolgt nicht auf dem direkten Wege der Nachkommenschaft. Das wäre gar nicht möglich, weil jeder noch so primitive Organismus höchst spezialisiert ist und komplizierte Einrichtungen im Kleinen besitzt, die sich nicht ohne völlige Neugestaltung in eine Lebensform höherer Ordnung umbilden lassen. Hinzu kommt, dass die Form des Menschen eine gemäßigte ist. Sie hat von allen Lebensformen ein wenig, aber doch bei weitem nicht so viel wie diese Lebensformen im Einzelnen haben. Auch dies also würde eine direkte Umbildung einer speziellen Lebensform in einen Menschen so gut wie unmöglich machen. Zur Not könntest du dir wohl vorstellen, dass sich die Affen allmählich zu jenen sprachlosen Menschen entwickelt hätten, die wir die Geddim nennen, und mit noch mehr Fantasie könnten wir uns einbilden, dass kein allzu großer Abgrund zwischen ihnen und den wilden Kahimiten läge. Aber hier kommt noch etwas anderes zum Tragen, was das äußere Auge oft unbeobachtet lässt: Noch die höheren, menschenähnlichen Affen, geschweige die niederen, sind schon im Mutterleib so spezialisiert und an das Leben auf Bäumen angepasst, dass eine Umbildung der inneren Strukturen nicht ohne Gewaltakt und größere Fehler für den gesamten Bauplan ablaufen könnte. Schon gar nicht könnte dies allmählich, durch zufällige kleine Fehler und Änderungen im Bauplan während der Fortpflanzung erfolgen. Auch zwischen den sprachlos murmelnden Geddim, die dem Menschen im Körperbau schon sehr ähnlich sind, und einem wirklichen Menschen gibt es, trotz der großen körperlichen Ähnlichkeiten, einen Sprung des Geistes, der unüberbrückbar ist und durch keine schrittweise Entwicklung über die Generationen herbeigeführt werden könnte. Denn die Sprache ist es, die den Menschen vor jedem nichtmenschlichen Wesen erst zum Menschen macht. Interessanterweise können sich die Geddim mit wirklichen Menschen vermischen, wofür es zahlreiche Beispiele gibt. Dies hängt wohl damit zusammen, dass ihre Grundbaupläne in physischer Hinsicht einander sehr ähnlich sind. Bei Affen ist das nicht der Fall. Doch sind die Nachkommen solcher Verbindungen zwischen Menschen und Geddim stets nur echte, sprachbegabte Menschen, wenn ihnen auch der Sinn nach höherem geistigem Streben meist fremd ist. Aber das beweist nur, dass der Unterschied zwischen den Affen und Geddim einerseits und Geddim und Menschen andererseits grundlegender Art ist.“


„Aber warum sehen dann die Affen und die Geddim den wirklichen Menschen so ähnlich?“, wandte ich ein.


„Der Grund dafür ist der“, erklärte der Vater, „dass alles in der Natur vom Urbild des Menschen durchdrungen ist. Denn der Mensch war in der Welt des Geistes vor der Zeit der Erde und der Sterne ein direkter Abkömmling des Einen. Das Bild des Menschen, so wie er ist in Form und Geist, gründet im tiefsten Zentrum des Einen. Und so ist es nicht verwunderlich, dass, je komplexer und zugleich weniger spezialisiert in ihren Organen die Lebensformen auf dieser Erde entwickelt sind, sie auch der Menschengestalt viel ähnlicher sehen. Dennoch sind auch die ähnlichsten Formen, die wir in Affen, Menschenaffen und Geddim erblicken, spezialisiert und gebunden. Bei Menschenaffen und Geddim reicht der Verstand nicht über die freie Werkzeugintelligenz von kleinen Kindern hinaus, und was sie den Menschenkindern überlegen macht, ist ihre intuitive, instinkthaft-gebundene Auffassungsgabe, wie sie auch andere Tiere besitzen und ohne die sie in freier Natur nicht überleben könnten. Der Mensch hat sich mit seiner Sprache von dieser Gebundenheit freigemacht. Er denkt in Begriffen, er denkt in Dimensionen, die die gebundene Welt der Sinne weit hinter sich lassen. Darum sind die Kahimiten in den Wäldern selber schuld, wenn sie zum Teil noch wilder als die Geddim leben.“


„Wie aber sind dann die Menschen entstanden, wenn sie nicht buchstäblich aus Lehm gebildet wurden, wie mir die Kammerfrauen weiszumachen versuchten?“


„Sie stammen nicht von Geddim oder Affen ab. Mach dir klar, was dies bedeuten würde. Kein Mensch kann eine komplexe Sprache von einer Elterngeneration erlernen, die ihm, was diese Sprache angeht, deutlich unterlegen ist, auch wenn man noch so viele Zwischenschritte zwischen den Generationen einführen würde. Die Entwicklung würde schon im ersten Schritt, in dem aus dem Gemurmel der Geddim der Ansatz sinnvoller Sprache entstünde, unweigerlich scheitern, denn zu einer solchen Sprache gibt es keine Übergänge. Auch wenn ein Kind im Alter von etwa zwei Jahren anfängt, die Sprache zu lernen, so versteht es doch immer weit mehr, als es aussprechen kann. Das trifft weder auf Geddim noch auf Tiere zu. Diese verstehen die Sprache der Menschen als bloße Signale, die ihnen nur zum Teil verständlich sind, so hoch auch ihre körpergebundene Intelligenz im Bereich der Sinnesqualitäten sein mag. Stell dir nun vor, ein neuer Mensch, der eben die Schwelle zur Sprache bewältigt hat, wird von einem Elternpaar geboren, das nur murmeln kann. Wie sollte es nun seine Fähigkeit zu einer vernünftigen Rede in der Gemeinschaft von Wesen entfalten, die nicht wirklich sprechen können? Das ist ein Unding. Seine Fähigkeiten würden niemals ausgebildet. Sie würden verkümmern. Auch schrittweise Übergänge sind hier nicht vorstellbar. Nein! Unser Stammvater Hadém, der Vater aller Menschen, stammt nicht von Geddim ab und diese ihrerseits nicht von den Menschenaffen und die Menschenaffen nicht von gewöhnlichen Affen. Vielmehr war Hadém das erste vollständige Urbild eines wahrhaftigen Menschen auf dieser Erde. In ihm war die Urgestalt der Menschheit nach ihrem Fall aus den Himmeln als dem ersten Menschen dieser Erde wiederhergestellt. Er war der erste, der der Sprache mächtig war, und seine Sprache war durchaus vollkommen. Er wurde freilich nicht im wörtlichen Sinne aus Lehm gebildet, wie die Legende erzählt. Dies ist eine grobe Übersetzung alter Schriften. Er manifestierte sich vielmehr aus einem feineren Nebel, der vom feuchten Ackerboden aufstieg, nachdem es geregnet hatte. Er trat im Zustand des ausgewachsenen Menschen in diese Welt. Das Kindheitsstadium hatte er schon in höheren Welten verbracht, belehrt von himmlischen Wesen, die man Ilúmelam nennt. Zur selben Zeit, als Hadém sich manifestierte, erblühten in seinem Gebiet auch fruchtbare Pflanzen, und neue Arten von Tieren entstanden gleich ihm aus dem Äther der Erde. Formend halfen hierbei die Ilúmelam.


So entstehen alle neuen Lebensformen in ihrem Stamm am Morgen der neuen Weltzeitalter aus Erdenäther, der sich verdichtet. Sie bilden sich dann mannigfaltig um, aber im Laufe von vielen Generationen, und passen sich häufig der neuen Umgebung an. Sie vererben diese angepassten Formen an ihre Nachkommen weiter. Denn die Stammform ist noch durchaus bildsam, und die Bildsamkeit bleibt lange Zeit erhalten. Niemals aber wird die erstgestaltete Urform im Laufe von Generationen sich selbst zu einer höheren Lebensform entwickeln, die ein komplexeres Nervensystem und höheres Seelenleben ermöglicht. Ihre Nachkommen werden von Anfang an nur Variationen derselben äthergeborenen Grundform bieten.“


Vom Vortrag des Vaters war ich zutiefst beeindruckt. Wenn ich auch vieles noch nicht so recht verstand, so hatte er mich doch an Einsichten herangeführt, die ich schon immer heimlich vorhergeahnt hatte, aber in dieser Tiefe und Komplexität mir nicht hätte ausmalen können. Ich fühlte: So musste es richtig sein. Es blieben aber noch viele Fragen offen, die durch den Vater nicht beantwortet wurden, vielmehr sich erst an seine Antworten knüpften. Diese Fragen brannten in mir fort. Ich erwartete den Augenblick, in dem ich sie einer Antwort zuführen konnte. Schon damals beschloss ich, mein Leben der Antwort auf Fragen nach Ursprung und Sinn des Weltalls zu widmen.


Wunderbar war meine Knabenzeit. Mein Vater, König Agrunias selbst, nahm mich auf zahlreichen Ausflügen in die Gebirgswelt mit. Er lehrte mich selbst die Sprache der Tiere und weihte mich in ihr Verhalten ein. Wenn aber dann die Jäger kamen, sah ich weg, und ich verfluchte alle miteinander insgeheim, verfluchte ihren Beruf, der meine Betrachtungen störte und den Tieren, die ich ihrer Unschuld wegen liebte, Leid zufügte. Ich bat dann meinen Vater, ihnen Einhalt zu gebieten, was er meist um meinetwillen tat. So wurde kein Tier in meiner Nähe getötet. Auf den erklommenen Höhen und steilen Pfaden beobachteten wir das Treiben der Steinböcke und die Nester der mächtigen Steinadler. Auch Falken konnten wir vorüberfliegen sehen. Mein Vater klärte mich darüber auf, wie man die Falken fangen, zähmen und halten konnte. „Auch die Raubvögel sind Jäger“, sagte er. „Und die Falken leisten einem Jäger gute Dienste. Willst du verurteilen, was ihrer Natur entspricht?“


„Was ein Raubtier tut“, erwiderte ich darauf, „mag der tiefe Geist des Einen ja so angeordnet haben, und es stört mich wenig, wie es sich verhält. Aber ich dulde nicht, dass Menschen, die diesem Gesetz nicht unterstehen und aus freiem, entschiedenem Willen handeln, den Frieden der Tiere stören.“


Und der Vater lobte meine Antwort. „Was du sagst, ist weise“, sagte er. „Du bist würdig, mein Sohn zu heißen.“ Dann schwieg er und wir stiegen weiter auf. Die Berge hatten sich, belehrte mich mein Vater, durch die Tätigkeit der unterirdischen Vulkane aufgetürmt. Das sei im Laufe vieler Jahrtausende geschehen. Wir fanden rote, schwarze und weiße Steine, aus glühender Lava geronnen. Auch unsere Flagge, die Flagge von Izlán, war in drei Farben gegliedert. Sie war rot und weiß und schwarz gestreift, ganz nach den Farben des Landes. In den Gebirgsmassiven floss das feurige Gebirgserz, durch die Kräfte der Natur verflüssigt. Wir nennen es das flammende Dingir. Mein Vater sagte, es reflektiere aufgrund seiner Reinheit den größten Anteil des Lichts, das seine Oberfläche berührt. Die Wände aller fürstlichen Häuser waren mit diesem Metall überzogen.


Bei der Rückkehr von der Tageswanderung am Abend konnten wir die Königsburg betrachten, wie sie in der Ferne leuchtete mit ihren zahlreichen Türmen und Erkern, ganz mit Dingir-Erz bestrichen, in flammendem Rot gegen den blauen Abendhimmel. Damals schon als Knabe inspirierte mich ihr Anblick zu den Versen:


O wundervolle Königsburg,


Glüh-Fels im Wandel der Tage,


Zentrum inmitten der Zeit,


dir leuchtet ein dauernder Tag.


Rotglühende Festung,


gegen das Blau des Himmels gehalten!


Die Kraft deines Glanzes belebt uns.


In dir sind tausend Gemächer,


bewohnt von vielerlei Menschen


und niemand hat sie gezählt


im Haus meines Vaters.


Hunderte Erker und Türme


mit spitzen Dächern.


Firste reichverziert


mit steilen Giebeln!


O flammende Königsburg!


In dir steht die Zeit still.


Ist ewiger Mittag.


Ist Nachmittagshall


noch bis in den Abend,


und tief in die Nacht.


Ist Abend und Nacht versiegelt.


Ist Anfang und Ende zugleich.


Lass mich in dir wohnen.


Lass mich dem Wandel trotzen.


Lass mich ewig in dir sein


und sein wie du bist,


im ewigen Tage, in unvergänglichem Blau.


Königsburg im wundervollen Land Izlán,


der Länge nach durchkreuzt


von einem grünen, breiten Fluss,


der im Gebirgsmassiv


des Ischi-Etzel entspringt.


Wundervolles Izlán


Voll herrlicher Wälder,


gebettet in ewiges Grün.


Land der tausend Quellen,


der heißen und brodelnden,


Land mächtiger Falken und Adler


in eisigen Höhen.


Land der Luchse


und säbelzahnigen Löwen.


Land der Wollelefanten


und schaufelzahnigen Rüssler.


Land der Stiere mit der Löwenmähne.


Aber auch Land der Faune,


Medusen und Vogelmenschen.


Land aus Vulkangestein.


Gegründet auf sicherer Feste,


jetzt und immerdar.


Im Alter von ungefähr dreizehn Jahren war ich von meiner großen Zukunft überzeugt. Ich genoss es, zu den hohen Bergen aufzublicken, die im Sonnenglanz erstrahlten, und bewunderte ihr Farbenspiel. Die großen, mit Berg-Erz getünchten Mauern der Fürstenhäuser und Königsburgen unseres Landes waren ihr von Menschenhand geformtes Abbild. Oftmals durchwanderte ich auch die Innenstadt von Iziak. Besonders zu dem großen, dreifachen Ringhafen, dessen Mauern ebenfalls mit Berg-Erz überzogen waren und am Abend weithin leuchteten, zog es mich hin. Dort schöpfte man salzige Luft. Schiffe staunenswerter Größe fuhren dort ein. Die Luft war erfüllt vom Geschrei und den Kommandorufen der Schiffer und Hafenarbeiter und den werbenden Stimmen der Kaufleute. Ich genoss die bunten Farben ihrer Kleider. Ich mischte mich unter sie. Es war mir ein Vergnügen, unerkannt unter ihnen zu wandeln. Ich beobachtete die Kinder, wie sie miteinander spielten und sich stritten, und das Ballspiel junger Leute. Schnell und sicher ging ich dahin. Meine scharfen Augen nahmen alles wahr. Denen, die plötzlich in der Menge meine Wege kreuzten, wich ich mitgezielter Wendung aus. Dabei fasste ich alles ins Auge, was mir begegnete, in schnellem Wechsel, Schritt für Schritt. So drang ich schnell und sicher durch die Menge und setzte meine Beobachtung fort. Da kam mir aber eines Tages ein alter Mann auf einem Fahrzeug entgegen, das sich mit einem Motor bewegte. Der Wagen hinderte mich am Weitergehen. Darüber erzürnte ich und rief dem Alten zu: „Der König hat befohlen, dass die öffentlichen Plätze von Vehikeln frei zu halten seien. Ich als der Sohn des Königs, Prinz Akan von Iziak, gebiete dir, dein Fahrzeug zu entfernen!“


Der Alte blickte mir tief in die Augen. Schmerz und Grimm lagen in dem Blick. „Junger Prinz, ich sage dir: Ich sehe es vor mir: Zwölftausend Jahre in der Zukunft, wenn das Land, das wir bewohnen, längst im Meer versunken sein wird, werden in den Städten der Barbarenländer tausende Vehikel fahren und niemand wird sich an ihnen stören. Sie werden selbstbeweglich sein und giftige Gase ausstoßen, und niemand wird sich darüber beschweren. Sie werden die Wege derer unsicher machen, die sich zu Fuß bewegen und in ihnen selbst wird niemand sicher sein.“


Über die Worte des Alten war ich entsetzt. Er musste den Verstand verloren haben. „Was du da redest, ist Unsinn!“, fuhr ich ihn an. „Unser Land wird nicht versinken. Es wird auch in zwölftausend Jahren bestehen. Es ist gegründet auf sicherer Feste und die unterirdischen Vulkane werden kontrolliert. In zwölftausend Jahren aber wird man zu den Sternen reisen können und man wird Methoden finden, um mit den vielen Bewohnern dort zu verkehren. Unsere Nation wird dann der Mittelpunkt der ganzen Erde und des dann bekannten Universums sein.“


„Das träumst du dir, Junge“, sagte der Alte. „Der Blick des Sehers zeigt nicht Wunschgebilde, er klärt uns über die Wirklichkeit auf. Unser Land wird untergehen. Und niemals werden die Sterne von hier aus bereist werden können.“


„Nein, du irrst dich. Das, wovon du sprichst, wird nie geschehen. Die besten Wissenschaftler wachen über das Wohl des Volkes.“


Da schrie der Alte plötzlich, Zorn in den Augen: „Das sagst ausgerechnet du, Verräter des Einen! Du wirst es selbst sein, der die Mitschuldträgt am Untergang des Landes! Du bist der Funken, der den Brand entzünden wird! Zwölftausend Jahre in der Zukunft aber werden in den Ländern Millionen Vehikel fahren und alle Straßen und freien Plätze verstopfen. Dann wirst du wieder da sein, um den Zustand zu beweinen.“


„Du bist von Sinnen!“, murmelte ich. Dann aber herrschte ich ihn an: „Schaff dein Vehikel hier fort!“


Der Alte gehorchte. Ich hätte Widerstand erwartet bei seinem Betragen. Aber er schaffte sein Fahrzeug beiseite, so dass ich zufrieden weiterging.


Er hatte mich empfindlich gekränkt, Als ein Verräter des Einen gescholten zu werden, bedeutete für mich die denkbar größte Beleidigung. Ich hatte mich immer als ein Sachwalter des Einen gefühlt. Dadurch definierte ich mich selbst. Sollte ich den Alten ernst nehmen? Die Möglichkeit, dass er zum Bund der Azu-Asipu, der heilenden Magier, gehörte, denen man hellseherische Fähigkeiten zuschrieb, bestand, aber was er prophezeite, war doch zu grotesk. Die Wahrscheinlichkeit, dass er verwirrten Geistes war, schien größer. So kümmerte ich mich nicht weiter um ihn.


An der Hafenmauer lehnten einige Jugendliche, die eingerollte Tabakblätter rauchten. Meines Wissens gab es Pflanzen dieser Art in reicher Fülle auf den bebauten Feldern von Kikuan, einer wundervollen Ebene im Norden unseres Landes. Ihr Gebrauch war nicht gestattet. Ich trat zu den Jungen hin und sagte: „Mein Vater, König Agrunias, hat das Rauchen von Tabakblättern oder sonstigen Substanzen auf öffentlichen Plätzen streng verboten. Es schadet der Gesundheit, schwächt den Körper und belästigt die Passanten. Ich, Akan, Prinz von Iziak, und einziger Sohn des Königs Agrunias, ich fordere euch hiermit auf, das Rauchen einzustellen!“


Die Jugendlichen grinsten mich an. „Was wirst du tun, wenn wir dir nicht gehorchen?“, sagte der Größte unter ihnen. „Wirst du uns verpetzen? Wirst du zu deinem Vater rennen und uns bei ihm verklagen? Bist du eine feige Memme? Unsere Namen sind dir unbekannt, und wenndu wiederkommst, sind wir verschwunden. Was willst du also tun?“


„Ihr werdet das Rauchen unverzüglich einstellen, hier in meiner Gegenwart und fürderhin“, rief ich ungehalten und mit barscher Stimme. „Ihr seid mir, dem Prinzen, den Gehorsam schuldig.“


„Und wenn nicht, was dann?“


Ich ging drohend auf die Gruppe zu. Die Gepflogenheiten wusste ich einzuhalten. Ein direkter körperlicher Angriff hätte die Jungen zur Gegenwehr berechtigt und mich ins Unrecht gesetzt, das wusste ich wohl. Darauf ließ ich es also nicht ankommen. Ich spekulierte darauf, dass sie dem Nachdruck meiner Autorität am Ende weichen würden. Andererseits besaß ich ebenso das Recht, mich körperlich zur Wehr zu setzen, falls sie mich angreifen sollten. Und für diesen Fall verließ ich mich auf meine Körperkraft, Gewandtheit und Schnelligkeit, verbunden mit ausgezeichneter Kampfausbildung. Das schien den Jungen jedoch ebenfalls bewusst zu sein. Sie rückten nicht von der Stelle, aber sie griffen mich auch nicht an, offenbar auf meinen Angriff wartend, der ihnen das Recht gab, mich zu verprügeln. Ich kam ganz nahe an sie heran und schaute dem größten der Jungen tief in die Augen. Dabei musste ich die Luft anhalten, denn der Junge blies mir provokativ den Tabakqualm ins Gesicht. Ich würde nicht wagen, ihn körperlich anzugreifen, das schien er genau zu wissen. Daher schlug ich einen anderen Weg ein, der ihn in Verlegenheit bringen sollte: In einem Überraschungsmoment griff ich nach seiner Tabakrolle und riss sie ihm fort. Ich zerstäubte sie in meiner Hand, warf sie zu Boden und trat darauf. Ich wusste: Würde er jetzt auf mich losgehen, hätte ich das volle Recht, mich zu verteidigen, denn ich hatte ihm zuvor persönlich nichts getan und nur meine Pflicht als Königssohn und Ordnungshüter zur Anwendung gebracht. In der Tat: Der Junge griff mich auch jetzt nicht an. Er war nicht dumm. Nun aber brachte ich das gleiche Prinzip auch bei den anderen Jungen zur Anwendung. Nacheinander riss ich ihnen ihre Tabakrollen fort. Sie leisteten kaum einen Widerstand. Nur der Letzte ließ nicht los. Er hielt sein Röhrchen verzweifelt fest. Aber auch ich ließ nicht locker, vielmehr zog ich mit konstanter Kraft, im festen Vertrauen darauf, dass er nicht tätlich werden würde und dass ichgewappnet sein würde, wenn doch. Schließlich gab er nach, sei es, dass er den eisernen Willen in meinen Augen sah, sei es, dass die Kraft in seinem Arm erlahmte. Ich nahm sein Röhrchen und zertrat es unter meinen Füßen. Sie nahmen es wortlos hin. „Tut das nie wieder!“, sprach ich mit strenger Stimme. Dann wandte ich mich um. Sie gingen schweigend fort. Ich hatte gewonnen.


Abends berichtete ich meinem Vater alles, was geschehen war. Ich sagte: „Kann es sein, dass etwas wahr an dem ist, was der alte Mann mir sagte? Dass wir die Sterne, die uns in der Ferne winken, nie erreichen werden? Schon immer war es mein Traum, mit großen fliegenden Schiffen in diese Regionen aufzubrechen. Bald müssten wir über die Technik verfügen, die uns ein solches Unternehmen ermöglichen sollte. Was meinst du dazu, mein Vater?“


König Agrunias lächelte sanft, indem er erwiderte: „Vor hunderten von Jahren wurde allerdings schon der Versuch gewagt, die Sterne zu bereisen. Es war zur Zeit Tirakis, des großen Begründers unserer neuen Dynastien, übrigens auch er ein Meergeborener wie deine Schwester, aber auf andere Weise. Über ihn erzählt man sich die wundersamsten Dinge. Er wurde geboren auf einer einsamen Insel von einer Mutter, die dort an Land gespült worden war und ihr Gedächtnis verloren hatte. Sie war die Gemahlin des mächtigen Königs Kadmon gewesen, wie sich erst später erwies. Sie lehrte ihn die Sprache der Tiere. Tiraki aber brach auf, die Welt zu erkunden, die ihm noch völlig unbekannt war. Zu seinen Freunden zählte auch die Tochter eines Weltraumfahrers, die er später beinahe zur Frau genommen hätte, aber es ist nichts daraus geworden. Soviel zur Geschichte jener Zeit. In jenen Tagen gab es in Iziak eine Raketenschiffbasis. Man war damals schon so weit, die äußeren Planeten unseres Sonnensystems zu erforschen, aber man fand kein Leben darauf, jedenfalls kein sichtbares Leben in einer uns hier bekannten Form. Auch die Materialien dieser Welten waren ungeeignet, um daraus für unsere Erde Nutzen zu ziehen. Hunderte von Menschenleben kostete das Unternehmen der Erkundungsreisen. Darum wurde es bald schon eingestellt und im Gedenken an Tiraki und seine Weisheit verboten. Das ist nun beinahe zweitausend Jahre her. Seitdem sind ähnliche Versuche niemals wieder unternommen worden. Wir haben genug an unserer Welt, die wohl nie völlig erforscht werden wird.“


Ich sagte: „Die Planeten unseres Systems sind möglicherweise unbewohnt. Aber jeder Stern, den wir am Himmel sehen, trägt mit Sicherheit Planeten, wie auch zum Teil von Wissenschaftlern bestätigt wurde. Wenn es uns gelänge, die alten Projekte von damals wieder aufzugreifen und fortzusetzen, so könnten wir dorthin reisen.“


König Agrunias bedachte meinen jugendlichen Eifer mit einem nachsichtigen Lächeln. „Es ist nicht möglich, das System der Sonne lebend zu verlassen“, sagte er. „Nicht allein die Erde ist in großer Höhe von einer Hülle aus Wasser geschützt, die freilich durchdringbar ist, auch das System der Sonne mit ihren Planeten ist in der Ferne von einem Gürtel aus Steinen und Staub umgeben, der nicht durchquert werden kann. Er ist ungeheuer ausgedehnt und hinderlich.“


Enttäuscht senkte ich das Haupt. Ich brauchte einige Zeit, um mich innerlich zu beruhigen. Dann sagte ich: „Was hat es aber mit der Auskunft dieses Alten auf sich, dass eine Flut kommen soll, die unser Land verschlingt?“


„Eine derartige Flut, die große Teile des Festlands verschlingen soll, wurde tatsächlich schon prophezeit“, bestätigte der Vater. „Ich habe Unglückspropheten, die das verkünden, aus unserem Land verbannt. Wenn ich es allerdings richtig bedenke, so ist die Sage von einer großen Flut, die die Verhältnisse auf unserer Erde grundlegend verändern wird, schon lange bekannt und wird in zahlreichen Liedern beschrieben. So gab es zahlreiche Weise, in ihrer Auskunft bewährt, die solches verkündet haben. Es steht mir nicht zu, sie ganz zu verwerfen. Und ich werde ihre Schriften nicht verbieten, die mir schon aus meiner Kindheit wohlbekannt sind. Allein die neueren Unglückspropheten, die auch den Untergang unseres Landes verkünden, kann ich nicht dulden. Denn es ist Verrat an unserer Nation. Drum habe ich ihnen Schrift- und Redeverbot erteilt. Sie sprechen von einer nahezu vollständigen Überflutung aller bekannten Landstriche, die auch unsere Nation begraben soll.“


„Aber woher sollen denn die Wassermassen kommen, um das zu ermöglichen?“


„Das wäre möglich, wenn das Wasser in der Höhe über uns zusammenbricht“, erwiderte Agrunias. „Wie ich erwähnte, ist unsere Erde seit endlosen Zeiten oberhalb unserer Luftschicht von einer Wasserhülle umgeben. In der Urzeit vor Millionen Jahren war die Wasserhülle dichter und Sonne und Mond allein als große, leuchtende Nebelflecken erkennbar. Die Sterne waren nicht sichtbar. Auch sah man damals keine Wolken ziehen. Mittlerweile ist die Wasserhülle dünner, aber stark genug, um wie ein Teleskop zu wirken und ferne Sterne nah und groß erscheinen zu lassen. Dadurch haben sie das Interesse der Menschheit erweckt. Aber lasse dich nicht täuschen: Sie sind ungeheuer weit entfernt. Die schnellsten Sternenschiffe von damals bräuchten Jahrtausende, um nur in ihre Nähe zu kommen.


Dieser Wasserhülle haben wir es zu verdanken, dass der Himmel in der Mittagszeit ein tiefstes, leuchtendes Blau zeigt, das uns beglückt und ohne die Wasserhülle nur blass erschiene. Ihr verdanken wir, dass abends der Himmelpurpurfarben erscheint und am Morgen wir ein Farbenmeer erleben, das die Künstler inspiriert, indem die Strahlen der Sonne auf jede denkbare Weise gebrochen werden. Es gab Prophezeiungen, dass eine Zeit kommt, in der die Wassermassen herabregnen sollen. Wie das möglich sein soll, weiß ich nicht. Denkbar freilich wäre es, doch nicht schon jetzt, wie unsere Unglückspropheten künden. Es wird gesagt, dass dann der blaue Himmel eher blass und meist von wolkenbildenden Dämpfen bedeckt sein wird. Das Morgenrot soll nur am Horizont zu sehen sein und nur ein spärliches Farbenspiel bieten und das Abendrot mit Gelb vermischt sein. Dann wird sich auch die Lebensspanne der Menschen verkürzen und kaum noch mehr als die der Geddim betragen. Im Durchschnitt wird sie bei siebzig Jahren liegen und somit das Durchschnittsalter der Kahimiten noch weit unterschreiten. Die Hundertzwanzig-Jahresgrenze der Kahimiten werden sie nur ausnahmsweise und in den seltensten Fällen erreichen, kaum aber jemals darüber hinausgelangen. Zahllose Menschen aber werden durch furchtbare Krankheiten früher sterben. Von der Lebensdauer unsrer Ältesten von über neunhundert Jahren werden sie weitentfernt sein. So sagen diese Propheten. Es wird eine Zeit des Schreckens sein. Ich persönlich will nicht daran glauben. Noch immer klingen mir unheilverheißend die Verse der Propheten in den Ohren, die sich mir in meiner Jugendzeit tief eingeprägt haben:


Die Erde wird kippen,


von Massen des Wassers erdrückt.


Nicht aufrecht mehr eilen,


sondern gebückt wie ein Bettler.


Das Licht der Sonne


empfängt sie in Maßen nicht mehr.


Wie durch ein Fenster


wirft Sonne die Strahlen ihr zu,


sobald die Erde nach hinten


sich widerstrebend zurücklehnt,


den Süden nach vorne,


zugewendet den Bauch.


Aber empfangen in Fülle


wird sie die sengende Glut,


sobald sie der Sonne


bettelnd im Norden sich zuneigt.


Dann leidet man Hitze.


Ausgleich wird kaum noch erfolgen.


Auf Hitze folgt Eis.


So also geht es der Erde


in stetigem Wechsel,


geteilt in Perioden das Jahr.


Dann werden Wolken


blassblauen Himmel bedecken


und bleierner Nebel


lasten über dem Land.


Nie wieder in prächtigen Farben


wird je der Morgen erstrahlen.


Es fehlt der Purpur des Abends.


Dann wird Jahrtausende lang


im trüben Zwielicht


wechselnd schwachen Scheins


ein Geschlecht sich müde


durch das Dasein schleppen.“


„Das ist ja entsetzlich“, rief ich aus. „Und Unglücksseher wie diese duldest du, wenn sie sich nur nicht ausdrücklich auf unser Land beziehen? Diese Leute sind nicht ernst zu nehmen! Aber sie verderben das Volk und machen jeden Menschen trübsinnig, der sie anhört. Auch rauben sie dem Einfältigen alle Freude und Gesundheit. Sie sind zu nichts nütze! Du musst auch sie des Landes verweisen, sofern sie noch leben, und ihre Schriften vertilgen.“


„Die Botschaft der Propheten, die ich dir zitierte, ist noch nicht zu Ende“, erwiderte mein Vater. „Höre, wie es weitergeht:


Doch ist beschieden der Menschheit


auch ein Befreier.


Kommen wird er, wenn


die Not am größten ist


und dennoch die Menschheit


am tiefsten in Schlaf versunken.


Todestaumel werden sie


mit Wohlgefühl verwechseln,


glauben, dass sie nicht bedürftig seien.


Dann, wenn ihn niemand erwartet,


wird er erscheinen.


Niemand wird ihn verstehen


und doch hat er alle verstanden.


Für die Klugen


ist seine Lehre zu hoch.


Doch die Armen an Verstand,


die mit dem Herzen fühlen,


werden sie begreifen.


Und das Herz wird ihnen


den Verstand erleuchten.


Dann werden sie finden,


was die verschlungenen Denker


in Labyrinthen der Klugheit


niemals sich ausdenken werden.


Aber die Klugen


und die Bewahrer der Welt,


die nur ihr Ansehen suchen,


Schatten mit Licht vertauschen,


bedrängen die Armen im Geist,


welche seine Worte wohl


im Herzen zu wahren wissen.


Der Geist der Welt,


zwielichtger Schattenwesen,


hat die Klugen


über die gesetzt,


die die falsche


Demut hat gezwungen,


dem zu glauben,


der sich überhebt.


So verderben sie


den Sinn der Reinen,


verspotten die Wahrheit,


die sie befreit,


und töten den Einen,


verwerfen den,


in dem der Eine erschien.


Er wird es zwar dulden,


doch wird er den Tod verschlingen,


durch seine Präsenz in jedem,


der mit ihm zu gehen bereit ist.


Ich sage dir, mein Sohn, so wahr ich Agrunias, der König von Iziak, bin: Diese Worte haben mich berührt, wenn ich sie auch jetzt noch nichtzur Gänze zu deuten weiß. Sie sind der Grund, warum ich die Propheten dulde, auch wenn sie uns Unheil künden. Sie prophezeien solches Unheil ja nicht absolut. Sie zeigen ein gutes Ende. Höre, wie die Verse weitergehen:


Er wird die Seinen sammeln


durch die Jahrhunderte hin,


verborgen den Augen


seiner Getreuen.


Dann kehrt er wieder,


Ernte reichlich zu halten,


das Unkraut aber zu jäten


und zu verbannen für lange,


den, der die bösen Taten vollbrachte.


Dann wird er die Erde erneuern,


den Glanz des Himmels vermehren,


die Völker der Erde regieren


in weltumspannendem Frieden,


doch die ihm Treuen mit ihm


in einem vergöttlichten Leibe.


Wenn also einmal eine große Flut kommt – ich glaube es nicht, aber unter bestimmten Bedingungen wäre es möglich, dann ist sie von Menschen verschuldet und ist nicht der Wille des Einen. Vielmehr sieht der Seherblick nur das, was kommt, wenn man der menschlichen Bosheit Rechnung trägt. Er sieht und kündet es zur Warnung der Menschen.“


Ich hatte versonnen zugehört. Die Meinung des Vaters teilte ich nicht. Ich erwiderte: „Aber als Warnung scheint es mir nicht gedacht zu sein. Diese Verse prophezeien etwas, das unabänderlich eintreffen soll.“


„Nein, sie prophezeien etwas, das eintreffen wird unter der Bedingung, dass die Menschen sich nicht ändern. Ändern sie sich aber durch die Warnung, wird es nicht geschehen. Damit es aber umso eindringlicher wirkt, ist es in einer Form geschrieben, als träte es unabänderlich ein. Das ist die Eigenschaft von Prophezeiungen. Sie wollen ernst genommen werden. Es muss der Wille angesprochen werden, der sich ändern muss, wenn das Drohende verhindert werden soll.“


„Die Verse scheinen mir aber nicht mit einer Änderung der Menschen zu rechnen“, erwiderte ich. „Wenn die Propheten gesehen haben, dass die Katastrophe kommt unter der Bedingung, dass die Menschen böse sind, dann haben sie damit zugleich auch vorhergesehen, dass sich die Menschen nicht ändern werden. Denn so wenig das Vorhersehen selbst die künftigen Ereignisse festlegt, sondern diese das Vorhergesehen-Werden, so wenig werden sie dadurch geändert werden können, dass das Vorhergesehene bekannt wird.“


„Was du sagst, hat etwas für sich“, gab mein Vater zu. „Aber selbst dann, wenn nicht erreicht werden kann, dass die Menschen durch die Prophezeiung in der Mehrheit zur Besinnung kommen, können sich immer noch wenige darauf einstellen und ihr Leben danach richten.“


„Wie danach richten, wenn sie nichts verhindern können?“, warf ich ein.


„Ich meine, dass die Prophezeiung dazu dient, dass zum mindesten einige wenige sich daran kehren, sich bessern und ihr Leben retten.“


„Wenn die Prophezeiung aber bereits in wenigen Menschen etwas bewirken kann, dann kann sie das auch in vielen“, wandte ich ein. „Davon bin ich überzeugt. Für wenige, so denke ich, kann eine Prophezeiung nicht gemacht sein. Denn diese Wenigen sind entweder besser gesinnt und haben nichts zu befürchten, also gewinnen sie auch nichts durch Prophezeiungen wie diese. Oder aber auch die schlechten Menschen sind bekehrbar, wenn sie nur in uns Erkennenden den rechten Führer haben. Sind aber einige bekehrbar, dann sind es auch viele, die gleichfalls bekehrbar sind. Und haben viele Einfluss, dann auch wenige. Und haben wenige Einfluss, dann auch nur einer. Dann aber kann die Katastrophe, so gut wie durch viele, von einem einzigen Menschen verhindert werden. Ich will und werde der sein, der sie verhindert!“


Auf unserer Königsburg erhielt ich Privatunterricht. Mein Vater sorgte für die besten Lehrer in sämtlichen Wissenschaften, die ich mit Eifer betrieb. In allem entdeckte ich Weisheit und Sinn. Allmählich erschlossen sich Tiefen, die herrlicher waren als alles, was ich je gewagt hattezu träumen. Allein die Anfangsgründe der Staats- und die Gesetzeskunde, die ich als Schüler und Sohn des Königs zu lernen hatte, missfielen mir. Ich eignete sie mir nur widerwillig an. Sie alle erschienen mir steif und unvollkommen, oft nur von Willkür regiert. Sie reichten nicht an die Vernunft heran, die sich mir in der Natur erschloss. Doch waren mir auch in naturkundlichen Fächern manche Lehrer zugeteilt, die die Stirn besaßen zu behaupten, die menschliche Technik habe so manches klüger ersonnen als die Natur. Sie wiesen mich auf rudimentäre Organe bei Menschen und Tieren hin und wollten mich überzeugen, dass eine blinde schöpferische Kraft, durch viele Stufen wirkend, diese hervorgebracht habe und kein weiser Schöpfergeist. Der Geist des Menschen könne es besser. Auch der Nervenknoten in der Augennetzhaut sei von der Natur nicht überzeugend gelöst und werde durch die Kunst der Ingenieure weit übertroffen. Ich forschte nach und fand das Gegenteil und die Gründe dafür, dass diese Lehrer den Sinn und Nutzen darin nicht erkannten.


Ein weiterer Teil der Ausbildung war sportlichen Übungen vorbehalten, die in der Gemeinschaft jugendlicher Höflinge abgehalten wurden. Von diesen interessierte mich am meisten die Selbstverteidigung, die ich über eine allgemeine körperliche Kräftigung hinaus für nützlich und auch moralisch vertretbar hielt. Die Kunst, den Gegner zu töten, verachtete ich. Eine entsprechende Übung mit schadlosen Waffen aus Kunstmaterialien verweigerte ich, da sie auf den Zweck der Tötung ausgerichtet waren. Es ging mir nicht darum, den Gegner zu töten. Ihn zu entwaffnen und kampfunfähig zu machen genügte mir. Und zu diesem Ziel nur nahm ich an der Übung teil, ich entrang dem mit mir Kämpfenden die Waffe, machte aber da nicht mit, wo man mich angeleitet hatte, den Gegner symbolisch zu töten. Meine Lehrer wollten meine Art zu kämpfen nicht anerkennen und untersagten mir daher die weitere Teilnahme an den Kampfspielen. Auch an den Wettspielen nahm ich nicht teil, obwohl sie mir zugestanden waren, da ich diese Art des Kräftemessens und Vergleichens nicht für moralisch vertretbar hielt. An ihrer Stelle bildete man mich in unterschiedlichen Selbstverteidigungsarten aus, ganz wie ich es wünschte. Um diese gründlich einzustudieren, benötigte man viel Zeit. Und allein schon darum wares vorteilhaft, nicht an den Wettspielen meiner Altersgenossen teilzunehmen. In meiner Freizeit aber wandte ich mich ganz anderen Sportarten zu, die mir Genuss und Freude bereiteten. Siebzehnjährig pflegte ich diese nur dann, wenn keiner mich sah. Schwimmend fühlte ich mich frei, hier nahm ich keine Regeln an. Ich schwamm, wie ich wollte, und schwimmend kam ich innerlich zur Ruhe. Ich badete im nahen Fluss, dem grünen Stakon, und betrachtete im Wasserspiegel meinen Körper, stark, von Muskeln strotzend, bronzefarben. Kräftig die Brauen, die Haare dunkel gelockt, eisgrau die Augen. Ich fühlte mich wohl und gesund. Stolz erfüllte mich, ich war mir des edlen Geschlechts, dem ich entstammte, nur allzu bewusst. Denn ich war ein Nachkomme des großen Seth, des Sohns des gewaltigen Hadém. Wir, die Sethiten, waren dem übrigen Volk an Erkenntnisschärfe, Körperkraft und Lebensdauer überlegen. Wir wurden um das Vier- bis Siebenfache älter und waren ein Geschlecht, das zu herrschen und zu leiten bestimmt war. So empfand ich, als ich mich im Fluss gespiegelt sah. Ich fühlte den Stolz und fühlte zugleich, dass er den Tod in sich barg. Der Stolz, so fühlte ich, verdarb die menschliche Natur. Ich hatte kein Recht auf den Stolz. Und wie sollte ich auf etwas stolz sein, das nicht der freien Entscheidung entsprang? Darauf stolz zu sein war ungerecht. Ich konnte nichts dafür, das von Geburt zu sein, was ich nun einmal war. Ebenso wenig konnte das einfache Volk dafür, in die Verhältnisse eingeboren zu sein, in denen es lebte. Dafür trug niemand die Verantwortung. Wohl aber trug der Mensch Verantwortung für seine Taten. In ihnen erwies er sein wahres Sein. Wenn ich stolz war, wollte ich auf meine Taten stolz sein. So wies ich jede Versuchung zurück, stolz auf das zu sein, was nicht in meiner Macht lag. Ich wollte durch Taten glänzen. Freilich aber nicht durch Taten der Gewalt. Ich entschied mich für die Taten der Erkenntniskraft. Nach Weisheit zu ringen, um dadurch die Wege des Einen kennenzulernen, darin bestand die größere Macht, der größere Ruhm. Darum entschloss ich mich, das Wesen des Lichts zu erforschen. In ihm erlebte ich von Kindheit an das größte Geheimnis.


Als ich neunzehn Jahre alt geworden war, entschied ich mich für eine Ausbildung als forschender Wissenschaftler und begann meine systematischen Studien an der königlichen Lehranstalt von Iziak. Dort lernte ich Natur- und Geisteswissenschaften und die Theorie der Zahlen als die Grundlage der Ingenieurkunst, für die ich mich ganz besonders interessierte. Auch die Rechtsgrundsätze und ihre Anwendungen, orientiert an den „Beweggründen des Einen“, wurden dort gelehrt, für die ich aber nur wenig Begeisterung hegte. Denn sie schienen mir zu starr, um durch sie die Lebenspraxis der Menschen in ihrer individuellen Vielfalt zu erfassen. Ich wollte im Hinblick auf das moralische Handeln keine starren Gesetze aufgestellt wissen. Mir wurde jedoch angeraten, mich den Lehrveranstaltungen über die Rechtskunde nicht zu verweigern, weil ein Königssohn, der später regieren sollte, dies alles zu wissen habe. So nahm ich widerwillig an ihnen teil. Umso mehr interessierte mich die Zahlentheorie und das Spiel mit der Unendlichkeit. Es faszinierte mich der offenbare Widerspruch zwischen der diskreten Einheit einer Zahl und ihrem Übergang in das unendlich Kleine. Auch die Annahme unendlich großer Mengen als einer faktischen Gegebenheit beschäftigte mich. Allein die Erkenntnis, dass es kein Verhältnis zwischen dem Umfang eines Kreises und dessen Durchmesser gab, das sich in endlichen Zahlenbruchteilen ausdrücken ließ, entzündete in mir ein Licht, das mir aus höheren Welten entgegenzuleuchten schien. Das Diskrete konnte nicht geeignet sein, das Wesen des Raumes zu ergründen, der kontinuierlich war. Es konnten im bewegten Raum nicht feste Grenzen gefunden werden. Dafür bürgte schon der Kreis, der eine gleitende Bewegung in sich schloss. Zwischen Flächen gab es keine festen Grenzen, was eine gezählte Einheit betraf. Jeder Grenzpunkt konnte wieder in unendlich viele kleinere Punkte aufgeteilt werden. Ich dachte lange darüber nach. Offenbar war die Methode der mathematischen Analyse nicht in der Lage, das Wesen der Wirklichkeit zu erschließen, und sie würde wohl niemals über einen gewissen Grad der Genauigkeit hinausreichen können. Umso erstaunlicher war es für mich, beobachten zu müssen, dass Professoren, die sich derart in diese Materie vertieft hatten, dass sie kaum etwas anderes taten, als Vorlesungen darüber zu halten, die Kraft der Mathematikzu überschätzen schienen. Sie befleißigten sich allen Ernstes, mit der Hilfe ihrer Rechenkunst in die Tiefen menschlicher und göttlicher Geheimnisse vorzudringen. So entspannte ich mich in den Vorlesungen manches kauzigen Professors, der sogar versuchte, die genaue Zahl der Menschenwesen aller Universen, nicht allein der ausgeborenen, sondern auch der in der Zukunft zu gebärenden, sicher errechnen zu können. Einer von ihnen behauptete, es handle sich dabei um eine Primzahl, und zwar sei es die höchste Primzahl, die man sich denken könne. Eine Primzahl sei es darum, weil ganz gewiss die Zahl vernünftiger Wesen individuell sein müsse und diese daher keineswegs paarweise in Geschlechter aufgeteilt werden könnten. Denn alle urgeschaffenen Wesen der ersten Schöpfung seien Mann und Frau in einem. Weiterhin genüge es auch nicht, dass ihre Zahl bloß eine ungerade sei. Ihr zieme es zudem, dass sie die bestmögliche Abbildung des individuellen Wesens des Einen, des Schöpfers aller Universen, sei. Darum dürfe diese Zahl nur durch sich selbst und durch die Eins des Einen teilbar sein. Professoren dieses Glaubens wetteiferten allen Ernstes darum, die höchste Primzahl zu finden. Derartigen Mutmaßungen zuzuhören, war für mich entspannend und belustigend, und ich konnte nichts davon ernstnehmen. Sie verschafften mir eine geistreiche und genüssliche Ablenkung von der schweren Gedankenarbeit, mit der ich durch mein Studium beschäftigt war. Abgesehen von den ungelösten philosophischen Problemen, die mir in mathematischen Studien begegneten und die ich mit deren Hilfe nicht lösen zu können glaubte, war es vor allem die Ingenieurkunst, die ich mit ihren Methoden mir aneignen wollte. Eine Zeit lang war es mir ein Bedürfnis gewesen, noch größere Bauten zu bauen, als ich gesehen hatte, und darin mir zugleich ein Denkmal für die Nachwelt zu errichten. Zunächst beschäftigte ich mich mit der Baukunst. Ich lernte die Baustoffe kennen, aus denen die Häuser unserer Städte errichtet waren, das schwarze, weiße und rote Vulkangestein. Ich analysierte ihre Strukturen bis in die kleinsten erkundbaren Teile und verglich sie mit dem Aufbau des Granits, des härtesten Baumaterials. Ich studierte die diamantbeschichteten Kernbohrer mit einer Umdrehung von fünfhundert Mal pro Sekunde und die eisernen Klammern, die die Gesteinsblöcke zusammenhefteten. Ichlernte die Methoden kennen, mit denen in den vulkanischen Hochglutöfen das reinste Eisen als das härteste Metall gewonnen wurde. Man lehrte mich die Kunst, Metalle zu legieren, und die Herstellung des Dingir-Erzes in seinem flammenden rötlichen Glanz. Man zeigte mir, wie in den Hochdruckkammern, die in vulkanischen Schächten eingebaut waren, aus schwarzer Kohle Diamanten erzeugt werden konnten, durchsichtig reine, glänzende Steine von unübertrefflicher Härte, die in den Städten der Sünde im fernen Osten einen unschätzbaren Wert besaßen. Und mir wurden die für hohe Baukunst unentbehrlichen elektrischen Schleif- und Schneidemaschinen vorgeführt, mit denen man Gesteinsblöcke schliff und so fein aufeinander abstimmte, dass sie ohne Zwischenräume aufeinanderpassten. Man weihte mich in das Geheimnis ein, wie man die Schwerkraft nutzen und lenken und große Gewichte erleichtern konnte. Ich wurden in den Feldverdünnungsmethoden, wie man sie nannte, unterwiesen. Sie wurden zum Bau der größten Gebäude genutzt.


In den Naturwissenschaften des Kosmos, denen ich mich in der Folge widmete, lernte ich daher vor allem das Wesen der Schwerkraft kennen. Ich erfuhr, dass sie keine bloße Anziehungskraft war, wie die Ammen es die kleinen Kinder lehrten. Vielmehr handelte es sich um Äther-Spannungsfelder bestimmter Reichweite, die in den weiteren Räumen an Wirkung verloren, bis sie sich schließlich ganz verflüchtigten. Sie glichen Schalen um Welten gespannt, Schalen mit mehreren Schichten gleich einer Zwiebel. Aufgrund des größer werdenden Dichtegradienten in solch einer „Zwiebel“ wurden fallende Gegenstände stufenweise abgebremst und dann in Richtung der Oberfläche beschleunigt. Die Beschleunigung war unabhängig vom Gewicht, aber nicht unabhängig vom atomaren Verband. Das ganze Weltall war von Schwerefeldern dieser Art durchdrungen. Sie wiesen die Form von Wirbeln auf. Die stärksten gingen von den uns unsichtbaren Zentralsonnen aus, die ganze Welteninselverbände zusammenhielten. Allein die zahllosen Welteninseln enthielten Millionen von Sonnen mit vielen Welten im Anhang, herrliche Welten vermutlich, mit deren Bewohnern die Priester der oberen Kasten im Geiste Kontakt gehabt haben wollten. Bezüglich der Glaubwürdigkeit solcher Kontakte war ich freilichäußerst kritisch eingestellt. Freilich aber war bisher bewiesen, dass es viele Welten geben musste, unsrer Erde ähnlich, und dass Schwerefelder, wie man sie beschrieb, das ganze All durchwoben. Sie waren magnetischen Feldern vergleichbar, aber ihre Substanz war feinster Äther. Es gab Verfahren und Geräte, mit deren Hilfe man die Schwer-kraftfelder stellenweise zu verdünnen und Gewichte zu erleichtern suchte. Aber über das Wesen des Lichtes herrschte noch keine Einigkeit. Viele hielten die Schwingungsperioden, in denen sich das Licht fortpflanzte, für eine elektromagnetische Welle. Dagegen sprach nach meiner Meinung, dass das Licht weder durch Magnetismus noch durch elektrische Wellen abgelenkt werden konnte. Folglich musste die Substanz, in der es erschien, eine weit feinere sein. Andererseits wieder wurde Licht durch Schwerkraftfelder abgelenkt. Wenn es sich also in Teilchen fortpflanzte, wofür es vielerlei Hinweise gab, dann mussten solche Teilchen gröber sein als die Substanz des Schwerkraftäthers.


Die größte Hürde für das Verständnis des Lichts bestand aber darin, dass es einerseits als ein Verband diskreter Teilchen, andererseits jedoch als eine Welle im Schwerkraftäther erschien. Man hatte, wie ich erfuhr, die größten Schwierigkeiten, beide Aspekte miteinander in Einklang zu bringen. Somit machte ich es mir zur Aufgabe, gerade dieses Problem zu lösen. Mir war klar, dass eine solche Lösung nicht in weiter Ferne liegen konnte. Die Tatsache, dass Wissenschaftler, wie es schien, bisher an der Beantwortung der Frage allesamt gescheitert waren, führte ich auf eine selbstverschuldete Denkblockade zurück, die es verhinderte, dass die Gelehrten erkannten, was unmittelbar vor ihrer Nase lag. Seit früher Kindheit war es meine Überzeugung, dass alle Wahrheit im Grunde sehr einfach ist, wenn auch komplex. Darum stand ich Theorien, die ohne komplizierte Zusatzannahmen nicht auszukommen glaubten, schon immer höchst skeptisch gegenüber. An solche Theorien glaubte ich grundsätzlich nicht. Es war meine volle Überzeugung, dass hinter jeder Erscheinung, die wir beobachten konnten, ein Wesen, genannt „der Eine“, und seine Gesetze standen, und die sinnvolle Einrichtung des Universums war mir daher eine innere Gewissheit.


Es schien mir aber so, dass viele Gelehrte durch ihren Glauben an eine rein zufällige Ordnung der Dinge sich die Erkenntnis tieferer Zusammenhänge selbst verbauten.


Einige Wissenschaftler vertraten nämlich sogar die Ansicht, dass man, wenn man Wissenschaft betreibe, auf die Annahme des Einen methodisch verzichten müsse. Sie lähme den Eifer der Forschung und begünstige Vorurteile, da sie vorschnell dazu verführen könne, in dem Einen selbst die Ursache für eine bestimmte Sache zu sehen, statt gründlich weiter zu forschen, bis man die konkrete Ursache gefunden habe. In solch einer Unterstellung konnte ich nur eine Verkehrung des Denkens erblicken. Das Vertrauen auf den Einen motiviert vielmehr die Menschen, sich die Dinge in ihren konkreten Ursachen näher anzuschauen. Niemand, der vom Einen absieht, wird die Ergebnisse seiner Erfahrung in richtiger Weise deuten und einordnen können. Im Gegenteil setzt eine Verwerfung des Einen schon einen falschen Begriff des Einen voraus. Hier wird der Eine als die Ursache von Wirkungen betrachtet, wie wir sie in unserer Welt erfahren. Aber der Eine kann nicht die Ursache solch einer Wirkung sein, denn die Ursachen solcher Wirkungen sind selbst nichts anderes als Wirkungen. Wenn wir uns darüber im Klaren sind, dass wir in den Naturwissenschaften nichts anderes als Wirkungen entdecken werden, nie so etwas wie eine Grundursache, wird es uns auch nicht stören, dass es einen Einen gibt, der diese Grundursache bildet, jedoch auf eine andere Weise, als wir durch die Sinne unsres materiellen Körpers werden begreifen können. Ganz im Gegenteil wird uns die richtige Erkenntnis seines Wesens lehren, wie wir die Forschungsergebnisse einordnen müssen, und uns vor Augen führen, dass wir aus ihnen allein nicht auf die Grundursache schließen werden können. Der Eine ist eine Grundursache. Er ist keine Ursache im Sinne der äußeren Forschung, die sich in dieser Forschung nur immer als Wirkung entpuppen wird. Der Eine ist die Einheit in sich selbst und doch in sich gegliedert. Er ist das Wesen, das der Zeit zugrunde liegt. Er ist das Urbild allen persönlichen Seins. Das war es, was die Professoren nicht bedachten.


Auf dem Gebiet der Logik und der Urteilskraft fühlte ich mich meinen Professoren überlegen. Hier glaubte ich bei ihnen auch nichts mehrlernen zu können. Umso mehr vertiefte ich mich in die Wissenschaften, die man für die Ingenieurkunst brauchte. Vornehmlich studierte ich die verschiedenartigen Werkstoffe und Festkörper in Aufbau und Struktur, um dadurch ihr Wesen und ihre Brauchbarkeit kennenzulernen. Besonders interessierte ich mich für die Kristalle, die Materialien, aus denen sie hergestellt werden, und die geometrischen Formen, die sie annehmen können. Daneben stellte ich Filter aus halbdurchlässigen Stoffen her. Ich führte Lichtbrechungsexperimente mit ihnen durch und ließ die in ihnen gebrochenen oder gebündelten Strahlen auf die unterschiedlichsten Substanzen fallen, auf Flüssigkeiten und organisches und anorganisches Gewebe, um die Wirkung zu erkunden, die das neugewonnene Licht auf sie ausübte. Ich prüfte ihren Einfluss auf den Pflanzenwuchs. Ich hatte darum mein Gemach im Königsschloss zu einem Laboratorium umgestaltet. Meine Versuche blieben nicht nur auf das Licht beschränkt. Ich brach auch elektromagnetische Felder in meinen Kristallen und erprobte sie an Pflanzen der unterschiedlichsten Art. Tatsächlich konnte ich in vielen Fällen einen günstigen Einfluss auf Wachstum und Gesundheit feststellen. Diese Beobachtungen brachten mich dazu, mich medizinischen Fragen zu widmen. So beschloss ich, unter größter Sorgfalt meine Versuche an den kleinsten Tieren fortzusetzen, wobei ich den möglichen Schaden so gering wie möglich zu halten bemüht war. Ich studierte daher auch die Krankheitsbilder und ihre Ursachen und Heilmethoden und versuchte diese zu verfeinern. Die Ergebnisse meiner Forschungen hielt ich zunächst zurück.


Neben meinem Studium an der Hochschule wurde ich als Angehöriger des Königshauses an einer Kadettenanstalt im Nahkampf und in der Selbstverteidigung ausgebildet. Ich kräftigte mich in den verschiedenen Kampfsportarten, die den Gegner möglichst nicht verletzen und zu Tode kommen lassen sollten, und erhielt eine Ausbildung im Umgang mit dem Kurzschwert zur Verteidigung für den Kriegsfall. Den Dienst an einer tötenden Fernschusswaffe verweigerte ich jedoch. Nur Betäubungspfeile ließ ich gelten. Als dem Sohn des Königs sah man mir das nach. So wurde mir schließlich der Umgang mit den verschiedenen Pfeilwaffen beigebracht, den ich bald trefflich beherrschte. Da ich wegen meiner grundsätzlichen Weigerung, Menschen und Tiere zu töten, von vielen Kommilitonen gehänselt wurde, wusste ich mir durch Worte und, wo man mich körperlich anging, durch Taten Respekt zu verschaffen, so dass mich bald niemand mehr anzugreifen wagte. Die Zusatzausbildung an der Kadettenanstalt war mir zuwider. Im Hinblick auf mein Studium erschien sie mir als Zeitverschwendung. Es kam mir aber der Gedanke, meine Versuche mit Strahlungsfeldern auch für die Waffentechnik nutzbar zu machen. Künftig sollte, so schwebte mir vor, der Gegner durch Strahlen gelähmt und nicht getötet werden, um ihn auf diese Weise zum Kapitulieren zu zwingen. Meine diesbezüglichen Vorschläge, die ich meinen militärischen Ausbildern gegenüber äußerte, wurden von diesen verlacht. Man hielt mir vor, die gegnerische Partei würde ein solches Zuvorkommen, wann immer möglich, mit einem tödlichen Gegenschlag erwidern, und dies umso mehr, als wir mit einer technisch hochentwickelten Kultur, uns beinahe ebenbürtig, im mittleren Osten von Kibal verfeindet seien, und deren Könige würden mit keiner Wimper zucken, uns niederzumachen. Rechtfertigungen hätten sie, bei ihrer falschen Religion, genug. Sie seien bekannt für ihre praktische Gottlosigkeit, die sie bei jeder Gelegenheit demonstrierten, allen Zeremonien und priesterlichen Beteuerungen zum Trotz. Sie hielten sich Sklaven, die sie wie Tiere behandelten. Ihre Könige ließen sich selbst wie Götter verehren. Menschen wie diesen sei nur mit der Waffe in der Hand zu trotzen. Denn sie seien böse bis in ihren Wesensgrund. Kurz: Man nahm mich nicht ernst. Als Sohn des Königs aber genoss ich Narrenfreiheit.


Meinen Professoren gegenüber wagte ich mich gar nicht erst zu öffnen. Ich kannte ihre Gesinnungsart, ihren Eigendünkel und Stolz. Hätte ich ihnen von meinen Experimenten berichtet, sie hätten sie für sich selbst in Anspruch genommen und unter dem eigenen Namen veröffentlicht. Dies befürchtete ich zu Recht. Zudem hätte ich auch ihren Neid zu fürchten gehabt, den ich bei mancher Gelegenheit aufglimmen sah, wenn sich begabtere Studenten unverhofft in ihre Gunst zu setzen suchten. Solchen bekam dies ganz schlecht. Die meisten von ihnen konnten ihr Studium nicht beenden. Die Professoren fanden immer einen Anlass, um sie zu bezichtigen und aus der Lehranstalt hinauszudrängen. Darum hielt ich mich zurück. Nach meiner Ansicht lohnte essich nicht, mir durch Personen wie diese den Studienabschluss gefährden zu lassen. Möglicherweise hätten sie es auch dann nicht gewagt, gegen meine Person zu intrigieren, da ich immerhin der Sohn des Königs war. Aber ich wollte keine Sonderstellung und im Übrigen gerichtlichen Prozessen aus dem Wege gehen. Vielmehr gedachte ich noch möglichst vieles von ihnen lernen, was ich für mich nutzbar machen konnte. Einen Studenten aber, der den Professoren alles glaubte, hielt ich für einen Schwächling, niemals befähigt zu eigenständiger Schöpfung. Ich verachtete die speichelleckenden Studenten, solche, die sich regelrecht nach ihren Meistern streckten und geradezu an ihren Lippen hingen. Sie würden nie auf eigenen Füßen stehen. Was sie wissen würden, wäre immer nur aus zweiter Hand. Nie an wesentlicher Schau und wesentlichen Zusammenhängen interessiert, würden sie ihr armseliges Leben in größter Abhängigkeit fristen. Sie glaubten an Götter in Menschengestalt, Götter, die sie selbst zu Ruhm erheben würden. Sie waren nicht besser als die Bewohner des östlichen Königreiches. Ich aber konnte mit meinen Schöpfungen warten, bis meine Studien abgeschlossen waren.


Ich studierte fünfzehn Jahre lang. Mit fünfunddreißig schloss ich mein Studium ab. Danach erhielt ich eine Stelle als medizinischer Ingenieur an einem königlichen Sanatorium ganz in der Nähe der Königsburg. Dort behandelte ich Infektionskrankheiten. Ich erprobte meine eigenen Methoden. Es ging mir nicht darum, ein Mittel gegen die Krankheitserreger zu finden, die die gewöhnlichen Ärzte durch starke Vergrößerungsgläser entdeckt und in verschiedene Klassen eingeteilt hatten. Es war mir vielmehr daran gelegen, das Immunsystem zu stärken, sodass die Erreger vom eigenen Körper bekämpft werden konnten. Ich versuchte dies mit Hilfe gereinigter Ätherfelder, die ich an farbige Lichtstrahlen band. Und ich erzielte Erfolge, die mich ermutigten weiterzuforschen.


Die Königsburg und meinen Vater besuchte ich oft, auch meine Schwester Amaélla, die in den schönen Künsten ausgebildet worden war. Ich beobachtete die Zofen und Burgfrauen, wie sie gegeneinander Intrigen spannen. So verbrachten sie ihr jämmerliches Dasein. Ich trug Verachtung und Mitleid in meinem Herzen. Ich saß auf den Treppendes Schlosses, sarkastisch lächelnd, und machte Gedichte auf sie. Tafel und Schreibutensilien trug ich stets bei mir. Diese Gedichte trug ich dann zu festlichen Anlässen vor, und sie erregten großes Gelächter, freilich unter denen nur, die nicht betroffen waren.
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